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gahlungsfähige Penkee in den Restauronts Die Vielseitigkeit des Flugzeuges
erstklassiger Hotels frönt . Da der Dollar nach
wie vor als begehrtestes Zahlungsmittel durch
alle Erdteile rollt, die Schätze dieser Welt mit¬
hin in Dollars käuflich sind, gibt es wenig
maierielle Güter, die sich der Newyorker nicht
bei entsprechender Kapitalkraft mühelos be¬
schaffen könnte. Nachdem nunmehr die „upper

#tens “ der Fifth Avenue dieser Weltstadt die
Speisekarten aller zivilisierten Länder bis zum
Ueberdruß daheim und auf ihren alljährlichen
Reisen kennen gelernt hatten, entstand für die
geborenen Feinschmecker unter ihnen die be¬
sorgniserregende Frage nach weiteren Lecker¬
bissen. Man begann seitdem seine Nase in die

Kochtöpfe und Lagerstätten wilder Volks¬
stämme zu stecken und konnte bald den ver¬
wöhntesten Gaumen Newyoxks mit ganz neu¬
artigen Speisen aufwarten. Zu fast
schwinglich anmutenden Preisen , versteht sich!
Die bisher so beliebten „bufflepuckelsteaks
mußten im Range dem zoyster of ostrich“,
einem delihat zubereiteten Gericht Straußen¬
fleisch, einem „kangaroo=Chateaubriand“ sowie
den so kostbaren „Brachvogeleiern“ weichen.
Wie gesagt: „plenty of money“ gehört schon
sazu, um in den Genuß dieser auserwählten

Das Handelsministerium der Vereinigten
Staaten hat durch den Direktor seiner Flugver¬
kehrsabteilung , Mr. William B. Me. Cracken ,
bei einer Untersuchung über die Verwendungs¬
möglichkeiten des Flugzeuges festgestellt, daß
es deren 156 gibt. Einige davon seien im fol¬
genden angeführt. An der Spitze der Liste steht
die Verwendung des Flugzeuges zum Zwecke
des Schmuggels, insbesondere des Alkohol¬
schmuggels. Dann folgt das Flugzeug im
Dienste der Polizei, die von ihm einen sehr
vielseitigen Gebrauch macht, zum Beispiel um
festzustellen , welche Fabriken durch Ausströmen
von Rauch und schädlichen Gasen ihre Nachbar¬
schaft belästigen. Das Flugzeug der Küstenwa¬
chen sucht Klippen und Untiefen, sowie trei¬
bende Wracks auf. den überschwemmten Gegen¬
den wird Hilfe gebracht, auch sonst hat sich das
Flugzeug bei den verschiedensten Notständen
als praktischer Helfer erwiesen. Für den
Fischsang und für wissenschaftliche Zwecke wird
es mit Erfolg verwandt, die Feuerwehr bedien!
sich seiner, und auch zur Krankenbesörderung
hat mon is schon benutzt . — Der Staat ge¬
braucht Flugzeuge u. a. für die Zwecke dernuß dieser auserwählten (braucht Flagzeuge u. a. für die In# #

Speisen zu gelangen. So eine Straußenvogel= Landesaufnahme, zur Ueverwachung der ern¬
mehlzeit stellt sich bei — dem Deutschensten, für die Flußregulierung, zur Post= und
fehlt hier der passende Ausdruck — „coulan=Gepäckbeförderung . Sehr vielseitig ist die mili¬
ter Berechnung“ auf ungefähr 25 Dollar . Derstärische Breuchbarkeit : Erkundigung , Angriff,
hohe Freis erklärt sich teilweise aus der be=Abwehr seindlicher
trüblichen Tatsache, daß ein Strauß trotz seiner sübermittlung , Emschießen der Artillerie , Licht¬

Größe für die Portion nicht aus=bildaufnahmen, Bombenabwerfen, Aufsuchung

sele nur ein hleines rundes Stüchchen, übersgrhegr engsichz Hehsert sich des

derthalb Dutzend Eier des Brachvogels — das tung und Film gebrauchen es in im
Dutzend kostet etwa 15 bis 20 Dollar je nach dehnterem Maße, um ihre letzten
der Größe — ergeben erst eine normale Por=(mit größerer Schnelligkeit zu beför
Fe. , # Langoroo=Chateau= —12. —

nur

entlich 21

tion, so daß sich auch dieser Gang
stellt als der vorige. Las „Rungotee . - 72
briand“ wird wegen seines „haut=gout nut

bevorzt
wirdvon ganz verwöhnten Gaumen

Seiost mageres Schlangenfleisch #ird
einigen bevorzugten Gaststatten Sgieg##
gereicht und, findet ebenfalls seine Lievhaber ,

us die Sberall verschiun geichisch genosen

Am Ausguck

lich in seinen eigenen vier

—[ 2- —

Napoleon als Vogelfreund .
bekannt sein, daß Napoleon

rund der Singvögel war und
ihrem Gesang mit großer Freude lauschte. Be

gehörig sonders in der Verbannung auf dem einsamen
St. Helena sehnte er sich nach seinen gesieder;

ten Freunden. Als er im Jahre 1811 einmal
einen dahingehenden Wunsch äußerte, taten
Schicksalsgenossen alles in ihrer Macht Ste¬
hende, um ihm zu willfahren. Der frühere
General Bertrand ließ in einem großen Käfig
eine ganze Schar von Singvögeln sammeln , die
er dem Kaiser schenkte . Dieser Käfig befindet
sich noch heute in Chateauroux , wo Vertrand

"<space>Ja hr e<space>1841<space>st or k, <space>Se i n<space>Ha us<space>mi t <space>den<space>kost¬<space>

sein Geschäft in Empfehlung bringen will, be¬
zeichnet er es sicher als „Wiener Bäckerei“.
Von dem eigentlichen Wiener Gebäck findet
man in den norddeutschen Bäckereien nur drei
Arten: die Blechschrippe, die Schaumbretzel und
das Hörnchen . Das Hörnchen ist sogar histo¬
risch. Es ist nichts Geringeres , als das be¬
rühmte „Wiener Kipfel", und verdankt seine
Existenz der Türkenbelagerung 1685. Man
buk den Kipfel zum Spott auf den Feind , mit
der Form seinen heiligen Halbmond verhöh¬
nend. Der Name Kipfel soll eine Verball¬
hornug von Gipfel sein, und zwar ist damit,
so heißt es, der Gipfel der Stephanskirche ge¬
meint, auf deren Spitze damals der Halbmond
des türkischen Siegers prangte. Die Schaum¬
bretzel wird bei uns als Silvester= und Fast¬
nachtsgebäck viel gegessen , und in den Som¬
mergärten bietet man sie feil. Die „Bretzel¬
frau“ gehörte einst zu den unentbehrlichsten
Typen der Berliner Hasenheide. In Wien er¬
schien an ihrer Statt in alter Zeit der
„Bretzenbäck“, der seine leckere Ware, auf einen
Faden gereiht, anbot.

Wo man keine Aufregung kennt.
Die kleine Insel St. Kilda ist etwa 20 Qua¬

dratkilometer groß und zählt rund 100 Ein¬
vohner, die britische Untertanen sind. Die Insel
gehört zu den Hebriden, sie bildet die westlich¬
ste der Hebridengruppe . Eine telegrafische Funk¬
station kennt die Insel nicht. Kabelverbindun¬
gen sind mit ihr noch nicht hergestellt, weil es
uniohnend wäre. Selten läuft hier ein Damp¬
ser an, denn in diesen Breiten ist das Meer fast
immer so bewegt, daß wegen stürmischen Wo¬
genganges ein Dampfer garnicht landen kann.
So erklärt es sich, daß Post mitunter monate¬
ang hindurch nicht die Insel erreicht. Oft wird
die Post den Inselbewohnern dadurch zugestellt,
daß ein Dampfer sich der Insel soweit als mög¬
lich nahert . die

Postsachen
in einen Ledersack

vervo: und ins Wasser läßt, damit der Le¬
dersack von der Strömung zur Insel getrieben
werden muß. Diese kleine Insel fühlt sich durch
die Abgeschlossenheit durchaus nicht beeinträch¬
tigt. Die Bewohner äußern vielmehr, das sie
z#frieden sind, so selten, oft jährlich einige
Male, etwas von den Vorgängen in der Welt
zu hören.

Der Siegeswagen des Polen¬

königs Johann
Wierecht unr deuz Stot use und u . , gauns uen aue , a eun aung

Dus Dorf Raddatz in Hintervommern birgt )m. Vo
rinnerungsstüichen vermachte er der

einen einzigartigen, „Pöstorischern , Gegenstand, Stadtgemeinde. Man sieht heute noch den
Dem Besucher der kleinen vertraumten. zng kostharen Türkensähbel des Kaisers , die Gala¬
birche fält soefort die eigenartig Zer Prchen, uarform Vertrands und, ausgestopft

Carrnos triumphalte Johanuits Sobieoky Fege Her oden erpächnte Bäßg, f. Swei Peter lang
polonorum : Auterdem dert ihn der weorde und ein Meter hoch. Er besteht aus Sandelholz
veitöpsige Adler der Stadt Wien. Jund enchält Verzierungen nach chinesischen Mo¬

Wir haben hier in der Kanzel des Kirchleins tiven. Zu seiner Anfertigung brauchten die auf
den reichvergoldeten Siegeswagen des Polen= Der Insel lebenden chinesischen Arbeiter über ein

könige Johann Sobiesky vor uns, ein Ge=shalbes Jahr. Ein hölzerner Adler mit ausge¬
schent der dankbaren Stadt Wien für den am hreiteten Schwingen krönte das Werk, doch
1. September 1683 errungenen Sieg über die ließz der Kaiser diesen Schmuck abnehmen ; der
Türken unter Kara Mustafa . Dieser err Fihe Anblichk mochte zu trübe Erinnerungen in ihm
Sieg setzte dem weiteren Vordringger## Tu. , (wechken. Vertrand aber bewahrte ihn auf und

geschlagen. Die Stadt Wien aber blieb
nahm ihn auch mit nach Frankreich

Der lange Name.

Ein sehenswertes Schifferhaus .
Eins der ehrwürdigsten Baudenkmäler der

Schweiz , das alte Schifferhaus an der Treib,
das allen Freunden und Besuchern des herr¬
lichen Vierwaidstüttersees bekannt ist, ist wre¬
der hergestellt worden. Das Schisserhaus mit
seinen Klebdächern über den doppelt und drei¬
sach gekuppelten Fenstern und seinen in den
Farben irisgelb u. schwarz bemalten Schildern
ist das Urbild eines schönen Schweizerhau es.
sschon im Mittelalter stand das Gebäude und
war ein Schirmhaus, eine Freistatt der Ver¬
soigten. In seinem kleinen Hasen suchten seit
altersher die Nauen Nachen! wie man die
Schiffe des Vierwaldstätter##e nennt, Schuß
vor Föhn und Unwetter .

Das Terf der schönen Männer .
In weltabgeschiedener Einamkeit liegt das

kleine Rhöndörschen Heubach das in wei#en.
Umkreise ais das Dorf der schönen Männer
gilt Ge sind alles prächtige Gestalten , alle
stattlich gewachsen , me. st 1,80 bis 1,90 Meter
groß Sie heiten sich aufrecht und bleiben bis
ins hohe Ater wunderbarerweise jung. Fit
sämtliche Nänner des Torses haben den Krag
mitgemacht, und viele sind gefallen, aber auch
der Nachwuchs verrät bereits, daß die schönen
Männer in Heubach nicht aussterben werden.

gen. —

in

Ein spanischer Kavalier von ältester . hen
dessen Vornehmheit mit der der könig#####n

Friedrichs 2. Grenadiere erbeuteten im er= Familie wetteiferte , der aber mit Glücksgütern
sten Schlesischen Kriege diesen Siegeswagen in nicht gerade reichlich gesegnet war, kam eines

se in Schlesien, und der König be= Nachts vor den Gasthof einer kleinen franzö¬
immte diese eigenartige und kostbare Beute sischen Stadt. Es dauerte lange, bis es

für das Zeughaus in Berlin . lang, den Wirt herauszutrommeln ,
„ # # # derfnicht gerade gut gelaunt , enbuich an einem

Der damalige Lehnsherr von Radoah, = Fenster des ersten Stockes zeigte mit der etwas
General Hennig von Kleist, der sich unter den unwirschen Frage wer ihn zu so später Stunde
Fahnen des Großen Königs ausgezeichnet haltenoch aus dem Bette hole. „Machen Sie auf!“
erbat von diesem den Siegeswagen des Poien #extönte die Antwort. „Hier ist Don José=Pedro
königs, um ihn als Kanzel in seiner neuer Hexnandez Rodriguez de Voila=Nova, Graf von
bauten Kirche zu Raddatz aufzustellen, und der Malafra. Ritter von Santiago und D' Alcan¬
König gewährte dem verdienstvollen General targ!“ „Das tut mir leid,“ rief der Wirt , „ich

diese Butte . „ (habe nur noch ein Bett frei und kann so viele
Die vergoldeten Räder dieses Wagens, die Herren unmöglich unterbringen !“ Sprachs und

ebenfalls in der Kirche aufbewahrt wurden, warf das Fenster wieder zu.
sind jedoch spurlos verschwunden. Wahrschein¬
lich wurden sie im Jahre 1806 von den beute¬
wierigen Franzosen mitgeführt. Wiener Gebäck gilt in den Kreisen der Fein¬Seer Seu # schmecher eis dos Velte . Ro zumer ein Bächer

Ein altes Wiener Gebäck.

Rechlenburgsschen.

In Mecklenburg erging eine Verordnung , wo¬
nach derjenige, der einen Ertrunkenen retten
wüirde, Anspruch auf eine Belohnung von 10
Tolern haben sollte. Tatsächlich fiel ein Knabe
in einen tiefen Teich, und ein Invalide zog ihn
mit Lebensgefahr aus dem Wasser. Es gelang,
den Knaben am Leben zu erhalten. Nach eint¬
ger Zeit erfuhr der Invalide, daß er durch seine
Tat eine Belohnung verdient habe. Er meldete
sich deshalb beim Magistrat des Städtchens , er¬
hielt aber nach einiger Zeit statt der ausgesetz¬
ten Belohnung den Bescheid , „daß der vorlie¬
gende Fall sich nicht zur Prämie qualifiziere, in¬
dem der gerettete Knabe noch nicht ertrunken
gewesen sei.“ Außerdem mußte der Lebens¬
retter für diesen Bescheid noch vier Groschen
bezahlen.

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung
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Der Ursprung des Pumpernickels
Der Ursprung des Namens des weit bekann¬

ten chmackhaften Gebäcks , des Pumpernickels ,
wird o#t irrtümlich hergeleitet . So wird er mit
dem süddeutschen Wort „Pumper“ (gleich
Kern) und der mundartlichen Bezeichnung
„Nickel“ für Brot in Zusammenhang gebracht.
Andere führen den Namen auf „Pump“ (Pracht
oder Schaugepränge ) und „Neckel“, ein in
Sachsen bekanntes Backwerk, zurück. Selbst in
seinem engeren Vaterlande Westfalen ist die
Herkunft des Namens fast vergessen. Urkun¬
den und ein Turm berichten von seinem Ur¬
sprung.

Um das Johr 1450 herrschte im Osnabrücker
Lande ein große Teuerung . Vielen wurde es
schwei, durch den Winter zu kommen . Der Ma¬
gistra: von Osnabrück ließ daher Brot bachen
und es umsonst verteilen. Dieses Brot nannte

„Vonum pan! im", das „gute Brötchen “
Es mundete so vorzüglich, daß, als Hungersno!
und Teuerung längst verschwunden und verges¬
sen waren, die Leute fortfuhren, es zu backen.
Aus dem lateinischen Namen entwichelte sich im
Lause der Zeit die geläufigere Benennung
„Bumpanickel“ (Pumpernickel).

Um Mehl und Backosen gleich beisammen zu
haben, hatte der Magistrat den Osen dicht an
ker sogenannten Hasenmühle erbaut und mit
einem stattlichen Turm gedeckt, der den Rauch
des hohen Schornsteins über die hart anliegen¬
den Festungswälle hinwegführte . Er steht noch
heute und liegt im Osten der Stadt an jenem
Wall, der früher von dem Herrenteichstor zum
Hasetor lief und nach seiner alten Bedeutung
noch der „Pernickel“ heißt. So ist der alters¬
graue Backofen mit seinem Turmdach zu einem
sinnigen Wahrzeichen Osnabrücks und der
Lumpernickel zu einem echt westfälischen Na¬
tion gebäck geworden .

Ueber seinen Ursprungsort hinaus wird
es vornehmlich in der Gegend zwischen Soest
und Minden hergestellt. Es ist nicht zu ver¬
gleichen , weder an Gestalt noch an Geschmack
mit dem kleinen viereckigen Schwarzbrot, das
in verschiedenen westsälischen Städten zum

Versand erzeugt wird. Der richtige alte Pum¬
pernickel ist ein vierschrötiger dunkelbrauner
Laib bis zu 32 kg Gewicht . Je nach der
Schwere muß er 16 bis 24 Stunden in der Glut
des Backosens stehen, bis er gänzlich dursge¬
backen ist. Dann ist seine Rinde so elastisch
daß sie und die vortrefflich mundende Krume

sich mit eineln schwachen Messer leicht zer¬
legen kassen. 8 S. 9.

Mittwoch , 9. November

zur Welt gekommen . Er erlernte box,„ntingg gern Freudenseuer an; der Martinstag hieß
han werk, diente unter Kaiser Kon) . . , (Chri, sarum

im Volkemunde auch „Funkentag Auch
das Festgebäck des

Tgen . In Kavs Buch jet ur sch in Kastien Bei dem germanschen Erntedantfese Halte 22.
bekannt , bald darau, tueg er sich m. Sauten Opfergebäck die Form eines
tansen. Mit der Zeit wurdz iegttin der Kriegs=(hidung des Stierhorns oder Trinkhorne): die¬
vienst unerträgich, er gurnteitge, ihn. Ale Ihuseg Horngebäck machte beim Opferschmaug die
eine Kameraden der Fe 9heit gehen , grisf er zu Runde ein Brauch, der aus der Form des Mar¬

einem Gegenbeispiel. „Ohne. ,Wassen, nux Mit tinshörnchens und aus dem Verschenken sol¬
einem Kreuz in der eend, führie er seine Schur) her Hörnchen klar herausleuchtet. Alte Bauers¬
zegen den Feiny; er kehrte siegreich und un= galender bezeichnen das Martinifest, den Ernte¬
verwun det zurück . Als Mönch ledte Wartka anktag, mit

dem Bilde der Gans. und 2och
ann auf der Insel Gallinaria (Ligurien), uum( heute schließt das „Bauernfahr“ mit dem Tage
in Religionsstreit mit den Arianern, wurde/ab, der im Zeichen des ehrwürtigen Bischof¬
vertrieben und sammelte später in Potjign von Tourg, des einstigen Kriegsmanne Rav¬
Rechtgläubige um sich. Wunkerruf , mar ihm sirg fteht.
vorausgegangen . Getstlichkeit und Voin voren
ihm darum die erledigte Bischofstelle in Tours
an. Markinus lehnte ab und versteckte sich
vor der zu ihm geschicklen Gesandlschaft in dem

Uinus fteht.
—1 . —

Gesammeltes
Von J. H. Rösler .

Vor Jahren lebte in Tirol ein Jäger, der
schon getroffen hatte, ehe er überhaupt schoß .
ind das kam so : .

Der Tiroler hieß Nazi und war wegen iner
993 osem Alied den heiligen Mann ver=sucheren Hand unter dem Ramen „Trefsiaz “

weit das Gickgaarzzed den # # # # # # . (uverau bekannt. Eines Tages nun birscht er in
dem Wald. Plötzlich tut sich ein Auerhaht vor

er Bottheiten , das kem Erntefest ent=sot vom Stengel.

hm auf und fällt auf einen hohen Baum ein.
Treffnazi nimmt seine Büchse und legt an. In
diesem Augenblick aber eräugt ihn der Hahn
und ruft erschrochen: „Seid Ihr nicht der Treis¬
nazi?“

Nenibt wit der Uöger grüch.
„Na, da läßt sich halt nichts machen. Jyrcht erst zu schießen , ich komm' schon

der Voger

Rund um den Martinstag

Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena.
Druch und Verlag: B. f . Sant , Altena.

Wenn das Mariengarn versponnen ist, wenn
die Sonne nur verblaßte Goldfädchen durch den
Nebel schickt , naht am 11. November der Mar¬
tinstag. „Martinus war ein braver Mann . . “
singt ein Volkslied, und wahrlich, kein Schutz¬
patron wird als Schirmherr so sehr in Anspruch
genommen wie der heilige Martin . Die Sol¬
daten zu Pferde, die Freigebigen, die Hirten ,
die Winzer, die Landleute, die Fischer , auch die
Weintrinker und =kenner stellen sich unter
seinen besonderen Schutz. St. Martin gilt auch
als Schutzpatron des Viehs und besonders des
Schlachtgeflügels . Der Martinstag selbst hat
sich nach der Ueberlieferung vergangener Jahr¬
hunderte zu einem ausgesprochenen Feste des
Fröhsinns gestaltet, obwohl sich

„Martinus
eigentlich mehr durch Demut uno mi#otätigkeit
auszeichnete als durch heiteres Gemüt . Mar¬
tinus war um 316 n. Chr. als Sohn eines
römischen Kriegsobersten zu Sabaria (Ungarn)

Gänsestall. Durch überlautes Geschrei verreeten
aber die Gänse den Aufenthalt , und Martinus
wurde gegen seinen Willen auf den Stuhl des
Kirchenürsten erhoben, den er bis zu seinem
Tode (400 n. Chr. ) inne hatte. Das Verhältnis
des Martinstages zur Gans liegt der Legende
nach in diesem Vorfall begründet. . . . die¬
weil das Gickgachjied gen # e # # gen . ¬
riet, dafür tut am Martinstag man den Gansen
diese Plag, daß ein strenges Todesrecht gehn
muß über ihr Geschlecht . . .!“ — diese alten
Strophen beglaubigen den Brauch am Martins¬
tage einen Gänsebraten auf den Tisch zu brin¬
gen. In Wirklichkeit hat es mit der Gans
und dem Martinstage eine andere Vewandt¬
nis: die Gans war schon früher der heilige
Vogel des römischen Kriegsgottes Mars, und
auch Wotan
gleittieren.
fest dieser Gottheiten , das dem Erntefest ent¬

sprach, mit Feierlicheiten, bei denen den aus¬
gereiften Junggänsen eine Hauptrolle zufiel.] Zu den Neigungen der Hasen gehört venannt¬
Da Martinus zur Zeit des heidnischen Herbst=llich ihre große Vorliebe für Schnupftabal . Die
opfers starb, machte man ihn später auch zumsha: sich nun ein Jäger in Schwaben zunutze
christlichen Träger der althergebrachten Feier gemucht . Er streute auf einen Kilometerstein
und stempelte ihn noch später zum Patron des eine große Prise Schneeberger Schnupftcbak .
üppigen Lebens. Die Gans erhielt den Namen] Der Hase kommt in der Dämmerung vorbei¬
„Martinsvogel“, und die Mitglieder der Trin= zelaufen. schnuppert: „Donnerwetter , das scheint
kergilden, die dem heiligen Martin für den ja eine Auslese zu sein.“
ausgegorenen Jungwein durch ausgedehnte Ge=] Dann nimmt er einen tüchtigen Zug, sängt
lage danken zu müssen glaubten, erhielten die schrecklich zu niesen an und zerschlägt dabei
Bezeichnung „Martinsmanner“ oder „Martins= seinen Kopf an dem Kilometerstein. Der kluge
brüider“. Im Grunde genommen ist also die Jäger holte sich dann am näcksten 2

frohe 3
heidnis
Gans, zum Festbraten , der Opferwein aber zum Auf diese Weise wurd
Festtrunk der Menschen wurde. „hrf, , P##, Schnupftabak berühmt , und

zurch, daß er einem frierenden Bettler vor de.n
Schwüben wurden feltener.

schenkte . Bettler , so erzählt eine sinnizel Ein Jäger ging in Ostpreußen auf Wid¬
Legende, erschien dem heiligen Martin in dersschweine , hatte aber infolge verschiedener Fehl¬
folgenden Nacht im Traume: Christus selbst, insschüsse nur noch ein: Kugel im Lauf, als er

halben Mantel gehüllt, war es. Diesesplötzlich einen Frischling durchs Unterholz bre¬
Freigebigkeit hat den heiligen Martin in vielenlchen sah. Dabei fiel ihm auf, daß diese: Tier
Gegenden zum Vorläufer des Weihnachtsman= besonders langsam vor sich hintrollte . Ater ehe
nes. Christkindes usw. werden lassen . Hinterler noch recht zur Besinnung kam, bemerkte er
dem schlesischen „Pelz= oder Schimmelmärten “ einen besonders starken Keiler hinter dem
steckt aber wie bei allen ähnlichen Gestalten Jungschwein. Der hatte des Frischlings Rin¬
der Guttaten spendende Göttervater Wotan. (gerl im Maul und der Frischling führie den
Die Landleute wetteifern mit den Hirten insalten Keiler, der, wie der Jäger bald erhannte,
der Verehrung ihres Schutzpatrons Martin. bsind war.
Wenn die Felder abgeerntet , die Scheanen : ] Da nur noch ein Schuß in der Büchse
füllt sind, ist das Martinsfest in seort ## verfiel der Jäger auf einen köstlichen Gekanken
ziehung ein Herbsthankfest „für die Bauern. Er schoß, der Frischling lag, und der Keiler
Eine Unzahl Bauernregem stutzen sich auf

heu blieb, verzweifelt klagend stehn .
Martinstag; „Blühen „zu Martin die Bäun. ) . “ schmitt sameslund keise
aufs neu, so dauert der Winter bis in den. Der Jäger schult sumnen und leise dem Frisch¬
Mai“, „Hat die Martinsgans braune Brustkno= ting das Ringerlschwänzchen ab, und nahm' e in
chen, fällt bald Kälte,ein , sind, sie aber geiß /#, Land. Auf der anderen Seite biß der star¬
so folgt Schnee oder nagen usw. Nach neiter wieder an und ließ sich so rrhig in
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##s Jägers Hütte führen. Dort lebt er noch Arbeit wieder nach unserem Vorteil, nach Rut=zapsen veurlich zu unterscheiden war. Auch anSchaden ausgelegt . Doch so wenig unserem Wege stand ein düsterer Wald, aus
Fasasten zu sangen, ist ein besonderre Kaumstlsch selostgedgch. die Bestattung auch ansdem heraus eine Kirchturmspite und die roten

stück der Riederbayern. Sie nähern sich vor= Leichnam zu sich, es Speise er von dem Dächer eines Dörfleins grüßten. Hier wand
einem Baum, auf dem der Fosan siztl streben galt “ enommen hat, sein ganzeslsich die Straße vorbei und erklomm die Höhe.Penn sie dann auf zehn Schritte heran sind Fortpflanzung . Sobald die I . Samilie, seinersün den steintgen, spärlich mit Gras bedechten

seisen sie. Der Fasan schaut neugierig nachsund den gewünschten Bezi . . je, Hängen leuchteten die Korallen des Luftmeeres,

innerhalb unterbrachen farbenfroh das eintönige Grau
uis Bah b s. dsm reschen

Rundlauf fortwährend wobei die alten Totengräber setzt selbst mithel=(Gegend, je höher sich die Straße
gau; osochrezen; bis er ihn sich schließlichserz „Shre gzzetförmigen Larven, zwar weiß dicht an jäh abfallenden Felswänden vorbei,vong ungebreht har und tot vom Baume fällt. und nackt , doch, denen der Laufkäfer ähnlich, süber die oft mehrere Gletscherbäche zugleich in

—15. — sverpuppen sich sehr bald, da der Vorrat bei so die Tiefe brausten oder wie ein breiter dufti¬
„ „ (vieler Lästen schnel ausgezeyrt ist. Allerdingssger Perlenschleier niederrieselten . Das Land¬
Der Totengraber ( Mahen gser nodn peis die für unserenschaftsbild wechselte fortwährend , kürzer wur¬* • —— " swrugen Hist bedeuten , würde, für die Larvensden die Kehren, weit zurück und immer tieferVon Dr. 2. Franck=Braunschweig. ( aggrmguz" nährender Wirkung sein, da die llag der Urnerboden unter uns, die Clariden

Wer kümmert sichk viel um Gerbrunst us a. , Harmastdlung anderer Käfer mindestens daslhüben und die Jägerstöche drüben schoben sich
Sstic Sreet sich viel um Herkunft und Be=(Doppelte und Dreifache der Zeit in Anspruchlenger zusammen . Am Wege standen niedrige
der TTerhtierg inde! Pundareund n Reich nimmt. Innerhalh, von drei Wochen ist hier be=saus unbehauenen Stehnen gefügte Hütten.besonveren um die Käfer?sreits ein neues Geschlecht von Totengräbern ] Inzwischen hatten wir die beinahe 2000
Ihre Schar, ist zu

unermeßlich, die einzelnen szur Welt gebracht , die demselben Berufe nach [Meter hohe kahle Paßhöhe des Klausen er¬
tend für das Ganze, um delihstu. 3— Auhnerß=samige gsr auch deren Wirk=lreicht . In der prallen Mittagssonne schien der

samkeit des Wandererg
mertr nicht ein Bestattung meist nochshlinkende Schnee der Clariden , das verglet¬

doch — wer miöchte es moht 1.3u
sein. Undszicht, beendet . Waren es mehrere Totengräslscherte Scheerhorn uns verlockend nah, wäh¬

was Totes auf dem Somm . : penn et-Hzichetwa 4—6, die eine verhältnismäßig große rend in zarten Pastelltönen, violett und grün¬
und wäre es nur eine Binziars umderliegt tnsche, vielleicht, ein Eichhörnchen begruben, solblau ineinander verlaufend, die Bergketten im
dechse ein Frosch oder e : geiche , eine Ei=findet man nach der Versenkung meist nur Westen den Horizont begrenzten.

e ir J. ##### #0er wenn ein toter Maul=snoch Weibchen mit einem Männchen in dem to¬ Nach der Mittagsrast im Schatten einer
# Svgelleichnam uns die Waldnischeften Körper. Die anderen Männchen haben sich, Hütte ging es in raschem Tempo von der Paß¬

Zür diese kleinen Toten . die durch dun au.tz hescde m sie bei dem Begräbnis mitgeholsenlhöhe über die Bödmeralp weiter, entlang an
gritt des Handererg a. : . . i vutven guß= sbescheiden in die Nachborerde zurückgezogensden Felswänden des Schächentales, in dessenWunderers oder sonst ein Mißgeschicks oder die Grabstätte verlassen , um anderswo die Sohle 500 Meter unter uns der Schächenbach

gingen, hat die Natur ihre besonderen gleichen Dienste zu verrichten. Im Sinne des gurgelnd über Geröll hüpfte . Er führte sehr
Bestatter und Feldreiniger angestellt, kleine großen Naturgesetzes wollten sie nur den Weib= viel Wasser vom Griesgletscher mit und stürzteLeute aus dem Kerbtierreich, von denen die ei=chen und damit dem folgenden Geschlechte ihre von der kahlen, steilen Vergwand schäumendnen für eine möglichst schnelle Zersetzung und Kräfte zur Verfügung stellen . Wie die Grab= in die Tiefe, so daß seine Wasser stäubend aus¬
Auflösung des toten Körpers sorgen, wie die schaufeln ihrer Ahnen ihnen dermaleinst das einandersprühten . Darum heißt er im Volks¬Aaskäfer, Pelz= und Speckkäfer, andere für Leben geschenkt haben, so arbeitet auch das mund der Stäubibach. Der Blick folgt der

liche Bestattung im Erdboden. Der neue Geschlecht wieder nach dem Wahlspruch: Wasserspur und verliert sich in der schaurigenkräftigste dieser Art, sicher mehr durch seinen „Grabe, Spaten, grabe, — Alles was ich habe, [Tiese, wo winzige, kleine Häuser stehen, Woh¬Namen als durch seine Wirksamkeit bekannt, — Dank ich Spaten, dir." nungen der Menschen, die mühselig im Staub
ist der gemeine Totengräber . Während die an= kriechen. Der sorgenbeschwerte Mensch wirdderen Insekten den verendeten Körper ange¬ 2 — das Befreiende der Höhe, die ihm die Klein¬
hen, um ihren Hunger zu stillen, alsbald ihre . „ sheit des menschlichen Lebens so deutlich zum
Eier abzulegen und die Larven zu nähren, so Im Luto üver den Klausenpaß Bewußtsein bringt, erst dann ganz empfinden ,

nnacß sich der Verwesungsprozeß aufs schnellste Aswenn er in engem Tal zwischen hohen Fels¬vollzieht und der Leichnam bis auf die Knochen] Von H. Seiler =Frankfurt a. m. lbergen die erdrückende Schwere der Höhe über
Befäinigt girdehat der Totengräber, wo er eine . . D. 9. : 8: =ciutesurt u. N. sich erlebt hat, jener reinen Höhe, nach der er
####ur s#une:, „zunächst nur die Bestattung im r #y am Morgen, als noch blaue, wallendes sich mit allen Fasern sehnt. Auch wir fühlen
nuge, die Einsargung des toten Körpers unter Nebel im Tale lagen, fuhren wir von Lintthallden mächtigen Pulsschlag der Natur, je rascherdie Bodenerde. saus in den Feiertag hinein. Zur Rechten lag wir in der Talfahrt Schleife um Schleife hinterDort auf dem Wiesenfeldweg liegt seit eini= auf dem Felsgipfel des Ortstocks die Ueberfülle uns ließen u. unten in das hüben u. drüben von
sen Tagen ein toter Maulwurf . Der Grabspa= strahlenden Morgenlichts , flüssiges Gold, aus steil aufragenden Bergen begrenzte liebliche
len eines Bauern mag ihm den Garaus ge= unsichtbarer Schale gegossen. Dazwischen Schächental fuhren. Aber, nachdem wir stun¬
nacht haben. Aber heute schon sehe ich einen glitzerten, Tausenden von Aquamarinen gleich denlang meist nur nackte Felsen, Schnee und

schönen , gelbgebänderten Käfer mit der ersten die Kristalle aus ewigem Eis. Zur Linken — Eis gesehen hatten, freute sich der Schönheit
versuchsarbeit an ihm tätig. Wer will sagen, ein scharfer Gegensatz zu dem Glanze drüben suchende Blick auch wieder an den satten Far¬
auf welche Entfernung hin der Totengräber — zogen sich dunkle Matten an den Berghän=ben des Tales. Schweizerhäuschen in ihrem
Bitterung von ihm bekommen hat? Und fürsgen empor und fügten sich zu Riesenteppichen warmbraunen Holzton , mit den in einer Ueber¬
uns ist die Leiche noch nicht einmal in dersaneinander. Den Abschluß des Tales nach fülle von roten Geranienblüten versteckten
Nähe ruchbar. Jetzt klettert er über den gan=Süden bildete himmelragend des Tödi weiß=[Fenstern grüßten uns, die reißenden grün¬
zen Körper hinweg, wie um seine Größe abzu=schimmernde Kuppel, majestätisch und unnahbarsblauen Wasser des Schächen rauschten vorüber,

zustern , dann verschwindet er darunter, stemmt in klarstem Licht gebadet , und darüber wölbte Wiesen lachten vom hellsten bis zum dunkelsten
und hebt, als wolle er das Gewicht des Leich= sich ein Himmel von zartblauer Samtfarbe , Grün, zwischen dem Laub der Apfelbäume
sams prüfen. Der Tote beult und bewegt sich wolkenlos und rein wie der Mantel einer Ma=schimmerte das leichte Rot der reif werdenden
anter den starken Schultern des Käfers. Aber donna von Correggio. Neben dem Tödi dehnte Früchte, alles war Farbe, Farbe und Frohsinn,
chon tauchen die Fühler mit dem gelben Kopfssich der Bifertengletscher als ungeheuer breite stilles, heimliches Glück. Bild um Bild zog am
szieder hervor, Halsschild und Körper folgen Zunge aus schimmerndem Opal in die Schatten Auge vorüber, als wir weiter nach Bürglen
rach , und dieselbe Prüfungsarbeit setzt sich ne= des Tales. Von seiner höchsten Höhe begleitete und Altdorf. über seinen Marktplatz mit dem
den, über und unter dem Maulwurf herumsihn ein Leuchten bis zur Tiefe, das uns in der bronzenen Tellstandbild. hinaus nach Flüelen

Eine gewisse Ratlosigkeit spricht aus dem Ahnung von etwas Ewigem erschauern ließ. Vorsfuhren; die schwarzen Wälder der steil abfallen¬
Gebaren, so behend sich der Käfer auch dabei der in der Sonne glitzernden Schneehaube des den Berge umsäumten den tiefblauen, sagen¬
benimmt. (Tödi lag dunkel der Kammerstock , und dort, umwobenen Vierwaldstättersee

—1 • —
Haar = und Bartmenschen

Von Signor Saltarino .
In einigen illustrierten Wochenschriften war

vor einiger Zeit ein Bild des Amerikaners
Victor Frei zu sehen, der angeblich den läng¬
sten Bart der Welt besitzen soll. Dieser Bart
ist 2,35 Meter lang, und sein Träger läßt sich
in allen Erdteilen als Unikum bestaunen. Frei¬
lich ist dieser Bartmenich, wie so vieles in der
Weli. nicht ohne Vorbiider. So zeigte sich im
Jahre 1873 in Wien ein gewisser Adam Kerp¬
fen aus Chicago, dessen Bart 2,59 Meter lang
war. Um das Ende der achtziger Jahre lebte
in Montlucon ein 67jähriger Former namens
Louis Goulon, dessen Bart nach einem vom
Bürgermeister bestätigten Zeugnis eine Länge
von 2,52 Meter besaß. Als zwölfjähriger
Knabe, also in einem Alter, in dem das Ge¬
sicht gewöhnlich noch die Zartheit und Frische
des Kindes aufweist, mußte Goulon sich bereits
rasieren lassen. Dabei hatte der ausgewachsene
Mann nur eine Körpergröße von 1,59 Meter.
Der Tischler Joseph Büllesbach aus Nonnen¬
berg zeigte vor 40 Jahren seinen 2 Meter lan¬
gen Bart gegen Entgelt in Wirtschaften.

lag dunkel der Kammerstock , und dort,
Als ich am Nachmittag, etwa drei Stunden aI . Fege rechts abbiegend begann die Klausen¬

wäter, an dieselbe Stelle zurückkehrte, war der sp##### die in Schlangenlinien nach dem Urner¬
Maulwurf schon zur Hälfte in der Erde ver- land führt . Surrend und keuchend überwand
schwunden. Sollte das der eine Käfer allein . 9s „Auto die Steigungen der vorzüglichen
gustande gebracht haben? fragte ich mich und Hau##straße. Der Tödi entschwand unseren
kehrte den Maulwurf mit dem Spazierstock Blicken, aber gleich trat ein anderes Bild, nicht
auf die andere Seite. Statt des einen Toten=weniger reizvoll an seine Stelle; die in
gräbers fand ich jetzt drei bei der Einschar=[Hlans der, Wongensgnne, getauchren, schneebe¬
rungsarbeit beschäftigt , ein Weibchen und zwei deckten Clarwen und der verschneite Gems¬
Nännchen. Allerdings wurden sie sehr un= sayern . „Dann führte die Straße durch Tun¬
rürsch über den unvermuteten Eingriff, und ei=nels: Seitendurchbrüche links ließen noch ein¬
ner, der dabei auf den Rücken fiel, gab dass###l den Ausblick nach dem lichtdurchfluteten
durch laut vernehmbares Quietschen kund, in= ## als reizende Bildausschnitte frei. Weiter
dem er seine Hinterleibsringe gegeneinander =Wiesenternasse 306 die Straße empor über die
rieb. Ich gehorchte und legte den Maulwurf giesenterrasse , der Fruttberge . Satte Sträu¬
wieder auf die andere Seite. scher und uppige Blumen bedeckten die Stra¬

A # # # (ßenböschung, und aus dem Grün hervor leuch¬
Am Abend machte ich meinen dritten Gangstete verführerisch das warme Rot großer, reifer

nach dem Toten. Der Maulwurf war vollstän= Walderdbeeren . Aber je kürzer die Schleifen
dig eingesargt. Die Käfer hatten so viel Erde wurden und je höher wir stiegen , desto spär¬darunter weggegraben, daß der Leichnam durch licher wurde der Pflanzenwuchs. Nach den
sein eigenes Gewicht allmählich in die Grube letzten Windungen durchquerten wir saftige
verschwunden war. Am nächsten Tage zeugten Alpenwiesen und gelangten kurz darauf in dennur noch einige Häuschen Erde darüber und da= Kanton Uri. Zu beiden Seiten der ebenen
aeben davon, daß sich hier die Gruft des Toten Fahrstraße dehnten sich endlose Wiesengründe,
befinden mußte. — Was aber bezwecken die eingeschlossen von mächtigen Gebirgsstöcken
Käfer mit dieser Bestattungsarbeit? Wollen Gegen die hellen grauen Steinmassen hoben sich
sie lediglich die Hygieniker für Feld, Flur und vereinzelte , fast schwarz wirkende kleine Wald¬
Niese spielen? Auf diese Weise hätten wir ihre stüche so scharf ob, daß die Unzahl der Tannen¬

Bekannter als Ee „Bartmänner“ wurden die
„Haardamos“, allen voran die berühmte Miß
Julia Pastrana. Die arme Miß Julia! Es gibt
Berühmtheiten — gewöhnlich die ersten ihrerArt —, die typisch , volkstümlich werden; und
so ist heute noch die Pastrana, viele Jahre nach
ihrem Tode , das Urbild der Häßlichkeit. Ein

amerikanischer Unternehmer brachte im Jahre
1858 plötzlich ein haariges, abstoßendes Ge¬
schöpf „auf den Markt“, und da er dieses nicht
einfach als Mißgeburt angaffen lassen wollte,

so mußte Julia, damals 23 Jahre alt, einige
Pepitatänze zeigen und mit kleiner , weicher ,
trauriger Stimme, wie sie den Kreolinnen ei¬
gen ist, mexikanische Liedchen singen. In
Deutschland zeigte sie sich zuerst in Berlin.
Von da aus machte sie mit ihrem Aussteller
eine Reise durch Europa. Ihr Gesicht und der
ganze Körper waren mit dichtem, glänzend
schwarzem Haar bedeckt, die Lippen wulstig,
die Ohren außergewöhnlich groß und die Au¬
gen trübe und ausdruckslos .

Für die Welt war sie nur eine Mißgeburt,
die arme Miß Julia, die für Geld gezeigt wurde
und die man einige Kunststücke gelehrt hatte,
wie man sie dressierten Tieren beizubringen
pflegt. Für die wenigen Menschen aber, die sie
näher kennen lernten, war sie ein empfinden¬
des, denkendes, geistig nicht unbegabtes Wesen
das sehr wohl die Bitterkeit empfand, so ne¬
ben den Menschen herzuleben , in fast klöster¬
licher Abgeschiedenheit dahinzudämmern, zu
der Mißgeburten fast immer verdammt sind. Sie
durfte nicht viel mit fremden Leuten verkeh¬
ren, damit die Neugierde des Publikums nicht
vermindert , ihre Erscheinung nicht entwertet
wurde. Ihr Unternehmer reiste mit ihr stets
umher und verdiente durch sie viel Geld. Um
sie der Konkurrenz nicht auszuliefern, heira¬tete er sie eines Tages. Nach einiger Zeit ge¬bar Julia einen Knaben, fing dann aber an zukränkeln und starb samt dem Kinde 1860 in
Moskau. Der trauernde Witwer verstand es.
auch aus dem Leichnam seiner Gattin noch
Geld zu schlagen. Wie jene Alten, welche die
Mumien der geliebten Verstorbenen im ihren
Heiligtümern aufstellten, ließ er Frau und
Kind mumifizieren (im Volke sagte man kurz¬
weg „ausstopfen ") und führte sie überall mit
sich herum . Er ließ alle Welt an seinem
Schmerze teilnehmen, das heißt: gegen Ent¬
gelt zeigte er Frau und Kind in einem Glas¬
kasten . . . Im Jahre 1889 wurde Julia Pa¬
strana mit ihrem Kinde noch in der anthropo¬
logischen Ausstellung von J. B. Gaßner in
München gezeigt, und zwar neben einer zwei¬
ten lebenden Pastrana, die sich Zenora Pa¬
strana nannte. Diese war damals 28 Jahrealt und bot gleichfalls einen höchst bemerkens¬
werten Fall von Ueberbehaarung (Hypertricho=
sis). Diese Frau war in ihren Bewegungen
eine graziöse Erscheinung, aber am ganzen Kör¬
per — mit Ausnahme der Brust — mit über¬
mäßigem Haarwuchs versehen. Sie heiratetemit 17 Jahren einen Amerikaner , der 1884 in
Petersburg starb. Ein aus dieser Ehe stam¬mendes Kind, ein blonder Knabe, war nicht mit
Hypertrichosis behaftet . Er starb im Alter von
7 Jahren .

„Haarmenschen" treten nur sehr vereinzelt
auf. Durch ihr Haarkleid werden sie den Tie¬
ren keineswegs ähnlich, man hat es vielmehrmit einer krankhaften Erscheinung zu tun.
Eine völlige Ueberbehaarung kommt sehr sel¬
ten vor, dagegen ist die teilweise Hypertrichosis
häufiger. Als 1883 das sechsjährige Mädchen
Kra=o von Borneo nach Deutschland nam,
wurde es von besonders eifrigen Darwinisten
als das langgesuchte Bindeglied zwischen Men¬
schen und Affen angesehen; andere Gelehrte be¬
haupteten jedoch, daß lediglich ein Fall von so¬
genannter Polytrichie vorliege, wie er ja schonbei den Pastranas und dem russischen Pudel¬
menschen Andrian Jeftichjew beobachtet wor¬
den sei. Der Russe zeigte eine so außergewöhn¬
lich starke Behaarung des Gesichts , daß er tat¬
sächlich einem Pudel ähnlich sah. Sein drei¬
jähriger Sohn war mit derselben Mißbildung
behaftet.

Die „Esau=Lady“ (Annie Elliot, geboren 1865
im Staate Virginia ) hatte schon beim Eintritt
in die Welt langes Kopfhaar und einen feinen
Schnurrbart, bei dessen Anblick die Mutter in
lautes Wehklagen ausbrach . Ihr Schmerz
wurde jedoch bald gelindert, denn in der Folge
war Annie für ihre Familie eine Quelle des
Segens, da die Besitzer der Dime=Museen sich
um den bärtigen „Star“ rissen . Die Haut der
Lady war durchsichtig , klar und sammetartig
weich, ihr Kopfhaar und der lange Bart waren
schwarzbraun und glänzend. Auch die 23jäh¬
rige Amerikanerin Bella Carter , die sich 1888
im Berliner Passage=Panoptikum sehen ließ,war ein anatomisches Wunder. Auf ihrem
Rückgrat, in Höhe der beiden Schultern, zog

sich, gleich dem Kamm der Pferde, eine regel¬
rechte, über einen Fuß lange rotbtonde Mähne
herab .

heutige Nepal
Von Herbert Elvers , z. It . Kairo.

Nepal, einer der wenigen auch heute noch un¬
abhängigen vorderindischen Staaten, liegt zwi¬
schen der Ebene des Ganges und dem Hima¬
laya. Es mißt etwa 800 Kilometer in der
Länge und 160 Kilometer in der Breite und
zählt ungefähr 5 Millionen Einwohner. Das
Land besteht aus vier nahezu gleich großen

onen von je 40 Kilometer Breite. Die erste
dne ist eine unveränderte Fortsetzung des

Gangestales . Der „Terai“ oder Dschungel, der
sanft zur vorigen Zoue abfällt, wird von wil¬
den Tieren bewohnt, schwer von der Malaria
heimgesucht und eignet sich nicht für menschliche
Besiedelung. Den Rest des Landes bilden eine
Reihe kleiner Täler, die in nordsüdlicher Rich¬
tung durch steile Bergrücken von einander ge¬
trennt sind, sowie die Südabhänge des Hima¬
laya. Alle Täler werden von verschiedenen
Stämmen bewohnt, deren jeder seine besondere
Sprache spricht. Von ihnen sind die Gurkhas
und die Newars die bekanntesten, die auch die
hochentwickelte buddhistische Eigenkultur des
Landes am besten verkörpern . Sie bildeten
früher den Kern der Bevölkerung, wurden aber
durch Hindus, denen auch gegenwärtig die herr¬
schende Dynastie angehört, in den Hintergrund
gedrängt . Die drei bedeutendsten Städte sind
Khatmandu, die Hauptstadt, ferner Patan und
Bhatgaon, sämtlich in dem großen mittleren
Tal gelegen, das in der dritten Zone einen
Halbkreis von 30 Kilometer Länge bildet. —

Die Geschichte Nepals bis zum Jahre 600
nach Christus ist reine Legende, etwas Be¬
stimmteres weiß man schon aus den nächsten
600 Jahren , die Folgezeit ab 1200 ist ziemlich
genau bekannt . Um 1200 zogen radschputa¬
nische Hindustämme, durch die Einfälle der
Mohammedaner aus ihrer Heimat in Mittel¬
Indien vertrieben , nach Norden bis an die
Westgrenze Nepals, bogen hinter der Dschun¬
gelzone nach Osten ab und drangen dort weiter
vor. Un: die Mitte des 17. Jahrhunderts blühte
der Gurkhastaat unter Rithwi Narayan, der
1786 das Zentraltal von Nepal eroberte . Die
neue Dynastie vermochte ihre Herrschaft zu be¬
festigen ; einer ihrer größten Herrscher war
Jung Bahadur , der 1846 den Thron bestieg
1850 auch nach Europa kam und 1877 auf einer
Jagd im Dschungel starb. Im Jahre 1901 ge¬
langte der jetzt noch regierende Maharadscha
Chandra Schamscher Jung zur Regierung. In
ihm haben wir einen der merkwürdigsten und
tüchtigsten orientalischen Fürsten der Jetztzeit
vor uns. Mit Umsicht, Klugheit und Entschlos¬
senheit lenkt er sein Land , das er zu verhält¬
nismäßigem Wohlstand gebracht hat. Seine
Regierung beruht auf dem Grundsatz, Nepal
von der Außenwelt möglichst abgeschlossen zu
halten. Die Hauptschwierigkeit bestand für ihn
darin, sich die Errungenschaften moderner Wis¬
senschaft und Technik nutzbar zu machen, ohne
dadurch eine solche Verzerrung des nationalen
Lebens herauf zu beschwören , wie wir sie sonst
überall im Osten sehen. Die von ihm erstrebte
harmonische Entwicklung ist bisher gelungen.
Berichterstatter , Reisende, Kaufleute, Politiker
Militärs werden nicht zugelassen , Gelehrte und
Künstler finden dagegen jederzeit eine herzliche
und gastfreie Aufnahme. In ganz Nepal traf
man noch vor zwei Jahren kaum ein halbes
Tutzend Europäer im Staatsdienst, sonst waren
nur vier zur englischen Gesandtschaft gehörende
Weiße im Lande ansässig. Moderne Verkehrs¬
mittel, Telegraphie und Fernsprecher, elektri¬
sches Licht, Bewässerungsanlagen und Wasser¬
leitungen wurden eingerichtet, aber ausschließ¬
lich durch nepalesische Kräfte, unterstützt durch
sehr wenige auf Zeit angestellte Europäer. Auch
eine kleine Eisenbahn besteht seit kurzem. Sie
läuft von der Grenze bis auf 20 Kilometer an
die Hauptstadt heran; von dem Bergrücken

aus, der die letztere von der unteren Zone schei¬
det, stellt eine Drahtseilbahn die weitère Ver¬
bindung her, jedoch nur für Waren. Für Per¬
sonen ist das Tal von Kathmandu vom Süden
her auch heute noch unzugänglich. Es zeichnet
sich durch seinen Reichtum an archäologischen

Schätzen aus, besonders auf dem Gebiete des
kunsthandwerks und der Baukunst, wie sie

eine originelle und abgeschlossene Kultur im
Lause eines Jahrtausends hervorgebracht hat.
Die Städte Nepals gehören zu den malerisch¬steik im ganzen Osten. Die Regierung wird vom
Maharadscha, der heute 65 Jahre zählt, und
seinen Söhnen gemeinsam geführt.

Das heutige Nepal ist sicherlich eins der
interessantesten Länder Asiens, worin die
Frage der gegenseitigen Beeinflussung von Ost
und West, oder von Mittelalter und Neuzeit,
nach wohlerwogenen Grundsätzen in der glüch¬
lichsten Weise gelöst ist.

Zigennerwallfahrt
Allen sind sie bekannt, die dunklen in zer¬

schlissenen Lumpen oder falschem Prunk um¬
her wandernden Gestalten der Zigeuner. Heute
kommen sie, lagern vor dem Dorfe und lassen
die Einwohner besorgt auf ihr Hühnervolh
achten; morgen sind sie wieder verschwunden.
Sie scheinen keine Heimat, kein Vaterland und
keinen Glauben zu haben. Und doch gibt es
einen Ort, den die Zigeuner Europas aufsuchen
und als ihr Mekka betrachten: Saintes=Maries¬
de la mer. Ein Dorf im Rhonedelta, hinge¬
kauert in den hellen Sand der Bucht, der Wall¬
fahrtsort der Zigeuner. Sara, die ägyptische
Dienerin der beiden Marien , Maria Jacobäa
und Maria Salome verehren sie hier. Dem
rastlosen, verachteten Volk, das seine Abkunft
aus dem Niltal herleitet, ist sie die niedere
Sklavin aus Aegypten, die Schutzpatronin .

Leuchtend blau wölbt sich der klare Abend¬
himmel über der niedrigen , festungsartigen
Kirche. Die ständige Gefahr durch räubernde
Sarazenen ließ die Gläubigen hier einen siche¬

ren, mauerumgürteten Zufluchtsort für die
heiligen Reste und sich selbst schaffen. Die
Neuzeit hat am Bau nichts geändert. Es sind
nicht die malerischen Gestalten aus „Carmen“,
die zweimal im Jahr hier zusammen kommen ,
sondern die aller Poesie und Schönheit baren
Zigeuner nördlicher Gegenden, die Parias der
Landstraße sowohl , die Kesselflicker und Kord¬
flechter, als auch die sporenklirrenden
Pferdehändler unter den breiten Samthüten,
die prunkende Kette über der bunten Weste
und ihre Helfer in abgetretenen rotgelben
Schuhen . Den Tag über sieht man sie in Fahr¬
zeugen aller Art ankommen, vom zweispänni¬
gen Jagdwangen bis zum elenden Karren, vom
struppigen Köter gezogen. Sie richten sich ein,
begrüßen Verwandte , Bekannte und erfüllen
die Straße mit den gurgelnden Lauten ihres
Sprachengewirres.

Am Tage gehört die Kirche den Marien¬
verehrern ,nachts den Zigeunern. Sie drängen
sich auf der Treppe zur Krypta, die nur ein
kahles Gewölbe ist, in dunklen Schatten ge¬
taucht. Ein bescheidener Leuchter mit Kerzen ,
die den beiden Marien oben entwendet zu sein
scheinen — warum sollen die Zigeuner nicht zu
Ehren ihrer Heiligen den Ruf als Diebe bestä¬
tigen — beitet einen eichenen Schrein an der
Wand in dämmeriges Licht ; es sind die Reli¬
quien ihrer Schutzpatronin . Die ganze Nacht
über sitzen sie auf den Treppenstufen oder
stehen an den Wänden gelehnt. Die jungen
Leute sind sehnige Gestalten ; unstet eilen ihre
Blicke in die Runde und kehren forschend zum
Schrein zurück , als sollte ihnen aus ihm das
Heil kommen , das ihr verachtetes Volk ersehnt.
Wie Gestaiten Michel Angelos erscheinen ihre
Köpfe im Dämmer der Gruft, wie Gefallene
vor den Pforten des Paradieses. Die Frauen
bestätigen nicht den Ruf von ihrer Schönheit;
einige gleichen mit den schwarzen schlicht ge¬
scheitelten Haaren über dem dunkeln Gesicht
Inderinnen; ihre flackernden Blicke verderben
das wenige Anziehende, das die Natur ihnen
gelassen. Andere suchen durch blitzende Kämme
und silberne Ohrgehänge die Häßlichkeit ihrer
gelben Gesichter zu mildern . Sie alle zeigen,
daß sie einem ruhelosen Volk angehören , das
vielleicht erst durch andere zu einem Leben ge¬
trieben wurde, das ihnen die Verachtung aller
eintrug.

Schon der nächste Tag findet sie zerstoben
auf allen Landstraßen , wo sie ihr ruheloses Le¬
ben fortsetzen :

— —

Amerikanische Leckerbissen
Von Kurt Voklert .

Berlin hat seine „Pfannkuchen ", London
seine „Sandwiches", Paris seine „Schnecken “,
Rom seine „Nachtigallzungen ". Der Pekinger
ergötzt sich an knusprig gebratenen „Schwal¬
ben“, warum sollte also gerade der Newyorker
nicht auch ein Freund besonderer Kosthappen
sein? Daß ihm an dem sattsam bekannten Ge¬
frierfleisch Chikagoer Großschlächtereien im all¬
gemeinen nicht viel gelegen ist, nimmt nichtweiter wunder, wenn man erfährt , welchen ge¬
schickt ausgesuchten kulinarischen Genüssen der
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